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Fiorenza Cossotto 70 – Gäbe es
heute nicht die vielen osteuro-
päischen Sängerinnen, die die
vokale Fackel des großen Giu-
seppe empor halten, es würde
noch schmerzlicher auffallen,
daß mit der am 22. April 1935 in
Crescentino de Vecelli gebore-
nen Fiorenza Cossotto die große
Tradition dramatischer italieni-
scher Mezzosopranistinnen, ins-
besondere für die Verdi-Partien,
abzubrechen scheint.

Als Nachfolgerin von Ebe Sti-
gnani, Fedora Baribieri und
Giulietta Simionato herrschte
sie mit einem unverkennbar
brustigen Timbre, schlagkräfti-
ger Höhe, einem breiten Gesicht
und statuengleich unnahbarer
Erscheinung über ihre Parade-
partie Amneris. Aber auch über
Prinzessin Eboli, Lady Macbeth,
Azucena, Ulrica, Preziosilla,

über Bellinis Adalgisa, Donizet-
tis „Favoritin“, Saint-Saens’
Dalila, Ponchiellis Laura und
Mascanis Santuzza.

Schon bei ihrem Debüt, als
Schwester Matilde in der Ur-
aufführung von Poulencs „Dia-
loge der Karmeliterinnen“, 1961
an der Scala, ließ die Cossotto
aufhorchen. Berüchtigt wurde
sie, als sie kurze Zeit später die
schwächelnde Callas in einer
Pariser „Norma“ niederröhrte.

Bis in die Neunziger war sie
die ungekrönte Mezzokönigin
der italienischen Oper. Die Cos-
sotto konnte roh und vulgär
sein, sogar keifen wie ein Fisch-
weib. Keiner aber wird die volu-
minöse, dabei schlanke, intensiv
sich verzehrende Stimme ver-
gessen, wenn sie einen guten Tag
hatte. Heute wird Fiorenza Cos-
sotto 70 Jahre alt. bru

GLÜCKWUNSCH

Harry Potter wird zum Ex-
In der Mitte von Band sechs.

Denn Harrys Erzfeind Voldemort
Killt Harry ohne Abschiedswort.

Übrig bleibt nur eine bleiche,
Leicht entstellte Harry-Leiche.

In Hogwarts ist bald Schulbeginn,
Nur Harry gammelt vor sich hin.

Der Unterricht vermittelt Wissen.
Harry hat ins Gras gebissen.

Beim Quidditch johlt das Publikum.
In Harry kriecht ein Wurm herum.

Ron macht Liebe mit Hermine,
Harrys Hirn wird Gelatine.

Die Schüler schuften wie die Pferde.
Harry Potter wird zu Erde.

Die Klassen werden wieder leer.
Nur Harry Potter ist nicht mehr.

Aus: Bühnenpoeten, ein LautLesBuch mit Figu-
ren. Verlag Die Blechschachtel, Karlsruhe. Der
Autor, Jahrgang 1983, organisiert Poetry Slam in
Kupferdächle bei Pforzheim. Er ist Gewinner des
U20-Wettbewerbs beim Slam 2004 in Stuttgart.

Von Lino Wirag

DAS GEDICHT

Harry Potter is dead

Nonnen in Nairobi tragen Gott
unsere E-Mail-Wünsche vor.

Es gibt Momente im Leben, in
denen nur noch ein Gebet zu
helfen scheint, weil die eigenen
Mittel und Kräfte erschöpft
sind. Über zwei Drittel der
Deutschen glauben an die Exi-
stenz Gottes, wie eine Umfrage
des Instituts für angewandte So-
zialwissenschaft in Bonn ergab.
Wer das Gespräch mit der höch-
sten Instanz verlernt hat, wer
sich womöglich als zu gering er-
achtet, um sich direkt an Gott zu
wenden, kann seine Bitte am
Computer in professionelle
Hände legen.

Auf der Internetseite von Mis-
sio, dem internationalen katho-
lischen Hilfswerk, können sich
alle, die einen dringenden Her-
zenswunsch verspüren, per E-
Mail in ein Anliegenbuch ein-
tragen. Die Bitten werden an
den Konvent der Schwestern in
Nairobi weitergeleitet und von
den ernsthaften afrikanischen
Nonnen ins tägliche Gebet in-
tegriert. Das mag nun vielleicht
befremdlich wirken, stellt in der
Geschichte der europäischen
Christenheit aber kein Novum
dar; waren es bis weit ins 19.

Jahrhundert doch entrückte
Heilige, die bei Wehwehchen wie
Bauchgrimmen, Ehezwist oder
ungewollter Kinderlosigkeit an-
gerufen wurden.

Daß solche Bittgesuche tat-
sächlich etwas bewirken könn-
ten, bestätigte jüngst eine Un-
tersuchung der New Yorker Co-
lumbia-Universität: Ein For-
scherteam bat christliche
Gruppen in aller Welt darum,
dafür zu beten, daß die Hälfte
von 200 per Reagenzglas be-
fruchteten Frauen in Süd-Korea
tatsächlich schwanger wird. Die
Gruppen erhielten Fotografien
der Frauen, die selbst nichts von
den Gebeten wußten. Kontroll-
experimente bezogen Alter,
Dauer der Unfruchtbarkeit und
die Zahl vorheriger IVF-Be-
handlungen ein. Das Ergebnis:
50 Prozent der Frauen, für die
gebetet wurde, wurden schwan-
ger im Vergleich zu 26 Prozent
der Frauen, die keine Gebete er-
hielten.

Der neue Trend zur Religiosi-
tät zeigt sich auch in banaleren
Wünschen: „Herr“, bittet eine
junge Berlinerin im Missio-An-
liegenbuch, „schick unserer
Rockband einen neuen Schlag-
zeuger“. Christine Knust

Gelobtes Land: Johannes Paul II. 1993 bei den Schwestern Afrikas FOTO: AFP

ZEICHEN & WUNDER

Beten in Kenia

VON STEFAN KEIM..............................................................................

Ein Regisseur auf dem Weg nach
oben: Stephan Rottkamp insze-
niert an vielen bedeutenden Büh-
nen zwischen Wien und München.
Im nächsten Sommer wird er Ober-
spielleiter in Düsseldorf. Er gehört
zu jenen, denen man Großes zu-
traut: zum Beispiel „Das Käthchen
von Heilbronn“ – jetzt in Bochum.

Heinrich von Kleists transzen-
dentes Märchenabenteuer ist zu-
gleich eine der poetischsten Lie-
besgeschichten des Theaters und
ein epochales Sprachkunstwerk.
Meistens werden solche Stücke zu-
sammen gestrichen, auf den Boden
des Alltags geholt und distanziert
vorgeführt. Die Bochumer Auffüh-
rung dauert über drei Stunden,
und keine Minute ist zuviel. Weil es
Regisseur Rottkamp gelingt, all die
Facetten zusammenzuführen, Witz
und Gefühl zu zeigen und mit glü-
hender Ironie zu inszenieren.

Es gibt keine Kulissen, die Tech-
nik ist das Bühnenbild (Robert
Schweer). Der Boden hebt und
senkt sich, Abgründe tun sich auf,
Seelenlandschaften entstehen. Das
perfekt eingesetzte Licht schneidet
Spielorte heraus, konzentriert,
schafft Atmosphäre. Auch die Dek-
ke ist beweglich, sie kann bis auf
den Boden herunter fahren, einige
Szenen spielen auf ihr zwischen
den Halteseilen. Die Zuschauer
müssen mitträumen, sich in die Fi-
guren hinein fühlen, innere Bilder
entstehen lassen. Wuchtig kommen
Musikeinsätze. Der aufwühlende
Soundtrack reicht von Sinfonik
des 20. Jahrhunderts über Oper bis
zu Rockmusik und Easy Listening.
Manche Songs werden komplett
gespielt, und die Schauspieler er-
zählen mit Blicken und Gesten von
Gefühlen, die Kleist hier nicht in
Sprache gefaßt hat. In anderen Au-
genblicken winken sie die Musik
einfach ab, geben den Technikern
ein Zeichen, daß sie genug haben.
Rottkamp spielt souverän mit den
Mitteln des Theaters. Das ist nie
Selbstzweck, nie illustrativ, son-
dern immer im Sinn des Autors.

Patrick Heyn spielt Friedrich
Wetter Graf vom Strahl als jungen
Mann, der sich äußerlich die Cool-
ness eines Entscheidungsträgers
zugelegt hat. In ihm brodelt die
Sehnsucht nach der großen Liebe,
ein Traum hat ihn verwirrt, doch er
bleibt zunächst tief in ihm ver-
schlossen. Direkt und natürlich
gibt Catherine Seifert Käthchen,
die unbeirrbar ihrer Liebesgewiß-
heit folgt. Scharf gezeichnet sind
auch die Nebenfiguren. Kleist ge-
recht zu werden, ist schwer. Das
Bochumer Ensemble hat es bra-
vourös geschafft.

Termine: 25. April, 6., 15., 18. und
30. Mai; Karten: 0234) 33 33 111

Glühende Ironie:
Kleists „Käthchen
von Heilbronn“

in Bochum
VON HENDRIK WERNER..............................................................................

Seine hohe Stirn gleicht einem von
unablässig wechselnden Winden
bewegten Meer. Falten, die wie
Wellen wirken, die sich mal sacht
kräuseln, mal, in Momenten der Ir-
ritation oder des beredten Wider-
spruchs, drohend aufeinandertür-
men. Eine unwirtliche, eine zer-
furchte, eine rätselhafte Land-
schaft. Jenen Regionen in
Timbuktu oder Sansibar verwandt,
von denen der Cantautore Paolo
Conte in seinen Liedern mal melan-
cholisch, mal sehnsüchtelnd er-
zählt. Die Stirn, wie auf dem Cover
seines jüngsten Al-
bums „Elegia“, zu-
meist himmelwärts
gewandt. Als illustrie-
re sie ein Gedicht
Georg Trakls: Dich
sing ich wilde Zer-
klüftung!

Tatsächlich, sagt
der Meister des pathe-
tisch aufgeladenen
Denkbildes vor sei-
nem Auftritt in der
Hamburger Musikhal-
le am Mittwoch
abend, seien ihm die
Expressionisten seit
jeher die allerliebsten,
die ihn am meisten in-
spirierenden Dichter
gewesen. Anders als die Vertreter
des Surrealismus, deren Werke ihm
zu konstruiert sind. Da schert es
ihn auch nicht, daß Raymond Que-
neau das Chanson einst als Sur-
realismus für ein breites Publikum
bezeichnete. Das Dreigestirn Bras-
sens-Brel-Bécaud entlockt Conte in
ungewohntem Enthusiasmus ein
dreifaches „Chapeau!“.

Auf dem Tischchen in der ziem-
lich plüschigen Künstlergarderobe,
in der sich Paolo Conte auf den
zweiten Auftritt seiner Deutsch-
landkürzesttournee vorbereitet,
steht ein allem Anschein nach noch
nicht angerührter Teller mit Obst.
In einem Aschenbecher liegt eine
ausgedrückte Zigarette. Daß man
sie und ihresgleichen für sein mar-
kantes Timbre verantwortlich
macht, das so rauh anmutet wie die
Faltenlandschaft seiner Stirn und
die mediterranen Männerbünde in
seinen Texten, dementiert der Mae-
stro. „Ich rauche wenig. Auch wenn
es mir niemand glaubt, ist meine
Stimme seit der Pubertät so. Ein
Naturereignis gewissermaßen.“ 

Eine Stimme, die wie geschaffen
für den Jazz scheint, der für ihn
„die Entdeckung meiner Kindheit
war“. Und zugleich ein „Akt des
Widerstands“ , wie er sagt. Denn
unter Mussolini war Jazz gesetzlich
verboten. Und nur dank des
Schmuggeltalents seiner Eltern
konnte Conte jene Passion pflegen,
die aus ihm Jahrzehnte später erst

einen „avvocato cantando“ machte,
dann einen singenden Ex-Advoka-
ten. Daß er die Juristerei zugunsten
der Musik aufgab, hat für ihn etwas
Zwangsläufiges: „Man muß sich für
eine professionelle Liebe entschei-
den. Meine gehört dem Jazz.“ So
sehr, daß er auf Tour den Aufstieg
des Joseph R. ebenso wenig verfolgt
wie den Abstieg des Silvio B. So
sehr, daß er einräumt, wie Molière
auf der Bühne zu sterben, sei „für
Künstler eine verlockende Idee“.

In Hamburg lebt Conte auf der
Bühne auf. Entfernt sich gar un-
üblicherweise für zwei drei Stücke
von seinem Klavier, mit dessen

Hocker er sonst zu
verschmelzen scheint
wie seine Nase mit
dem Mikrofon. Hat
vom legeren dunklen
Anzug stilecht in den
Smoking gewechselt,
auf daß ein jeder sehe:
Jazz ist kein bloßes
Spiel, Jazz ist ein
Hochamt! Und das ze-
lebriert er einmal
mehr auf ergreifende
Weise. Als Sänger,
Pianist und Dirigent
in Personalunion, der
mit seiner brillanten
siebenköpfigen Band,
die über mindestens
20 Instrumente gebie-

tet, in einen so bewegenden liturgi-
schen Dialog tritt, daß die als maß-
voll geltenden Hamburger mächtig
aufbrausen wie die Elbe bei Sturm-
flut. Zumal beim von infernali-
schem Gitarrenpizzicato gejagten
„Diavolo rosso“, beim von einem
furiosen Bläserwettstreit dynami-
sierten „Max“ – und zuverlässig
dann, wenn Conte sein erhabenes
Klavierspiel mit einer karnevalesk
trötenden fisarmonica ironisch
kommentiert. Auch wenn es mit
dem Mitsingen bei der umjubelten
Reprise von „Via con me“ im Zu-
gabenteil noch nicht so recht klap-
pen will.

Einmal mehr scheint es so, als sei
der überwiegende Teil des Publi-
kums weiblich. Ungeachtet der
Tatsache, daß Paolo Conte „Sotto le
stelle del Jazz“, einem seiner be-
kanntesten Lieder, die maliziöse
Zeile „Die Frauen haßten den Jazz
/ Den Grund dafür versteht man
nicht“ einwob. Tatsächlich hätten
Frauen früher „keine Ahnung von
der Tiefe und Komplexität“ dieser
Art von Musik gehabt. Aber das
seien tempi passati, versichert der
Sänger. Heute schreibe er seine
Lieder „unterschiedslos für Men-
schen beiderlei Geschlechts“. Daß
er seine Stirn bei dieser Aussage in
tiefe Falten legt, scheint ein Zei-
chen zu sein. Aber wofür nur?

Termine: 22. April Berlin, 23.
Frankfurt/Main, 24. Wien

Paolo Contes Stirn gleicht einer rätselhaften Landschaft. Passend zu seinen
Liedern, die Geschichten des Alltags zu Rebussen verdichten FOTO: JMSPHOTO.DE
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Jazz ist ein Hochamt
Und kaum einer zelebriert es wie Paolo Conte, der gerade durch Deutschland tourt

VON GERHARD BESIER..............................................................................

Der neue Papst hat den Namen
Benedikt XVI. gewählt. Wollte er
damit eine Geistesverwandtschaft
zu Giacomo della Chiesa (1854-
1922) zum Ausdruck bringen, dem
Papst, der sich nach seiner Wahl
am 3. September 1914 den Namen
Benedikt XV. gab – wiederum in
Erinnerung an Benedikt XIV., den
großen Papst des 18. Jahrhunderts? 

Benedikt XV. hatte zuvor als
Erzbischof in Bologna gewirkt, er
war sicher und gewandt im Auf-
treten, ein feiner, humanistisch ge-
bildeter Aristokrat. Er hatte in der
Kongregation für die außerordent-
lichen kirchlichen Angelegenhei-
ten, dem „Außenministerium“ des
Vatikans, und an der Nuntiatur in
Madrid gearbeitet. Schon in einer
seiner ersten Äußerungen als Papst
wandte sich Giacomo della Chiesa
gegen die Ketzer-Verdächtigungen
innerhalb der eigenen Kirche. 

Auch den Streit zwischen dem
romfixierten und dem liberalen
Flügel in der katholischen Arbei-
terbewegung Deutschlands wollte
er rasch ein Ende setzen. Sein An-
liegen war die Vereinigung der sich
bekämpfenden Gruppen in der
Kirche. Benedikt XV. ging behut-
sam zu Werke; er strebte nach dem
Ausgleich von Gegensätzen. Von
Beginn des Ersten Weltkrieges an
bemühte er sich unablässig, dem
Frieden und der Versöhnung zwi-
schen den Völkern zu dienen. 

So schärfte er den Priestern in
den kriegführenden Ländern ein,
sich nicht von nationalistischen
Leidenschaften hinreißen zu las-
sen, sondern die Sprache der
christlichen Liebe zu gebrauchen.
Er beschwor die leitenden Staats-
männer, das Blutvergießen zu be-
enden. Die Völker sollten auf seine
Stimme, die keinerlei Interessen

vertrete, hören.Benedikt XV. sah
das Papsttum als moralische Groß-
macht, als die einzige Institution
auf Erden, die über den mensch-
lichen Machenschaften stand. Von
daher meinte er immer wieder, zu
einem Waffenstillstand aufrufen
und in Briefen zum Frieden und
zum gerechten Ausgleich zwischen
den Völkern appellieren zu müs-
sen. Tragisch war, daß seine tat-
sächliche Neutralität und Über-
parteilichkeit von den feindlichen
Mächten immer wieder in Zweifel
gezogen wurde und man ihn ver-
schiedentlich beschuldigte, er un-
terstütze die Gegenseite. 

Dabei gingen Diplomaten und
Geistliche aus den kriegführenden
Ländern vergeblich im Vatikan ein
und aus: der Papst ließ sich nicht
zur Parteinahme bewegen. Den-
noch scheiterte er mit seiner Frie-
denspolitik ebenso wie mit seinem
Versuch, bei den Friedensverhand-
lungen nach Kriegsende auch den
Besiegten Gerechtigkeit widerfah-
ren zu lassen. Die päpstliche Un-
terstützung Notleidender mit Le-
bensmitteln und Verbandsmateri-
al, die Betreuung Kriegsgefange-
ner sowie der Suchdienst für
Vertriebene und Vermißte nötigte
aber allen Seiten Hochachtung ab. 

Innerkirchlich entstand unter
Benedikt XV. ein neues Kirchen-
recht, das den Primat des Papstes
auf rechtlicher Ebene konsequent
durchführte. In seinem kurzen
Pontifikat legte Benedikt XV. die
Fundamente für eine Konsolidie-
rung der Kirche sowie für eine
Normalisierung der Beziehungen
zwischen Kirche und Staat. Vor
allem mit seinem Einsatz für Frie-
den und Gerechtigkeit hat dieser
Papst die Idee des Papsttums „in
der Tiefe des modernen Bewußt-
seins erneuert“, meint Joseph
Bernhart und formuliert damit

vielleicht das Anliegen auch Bene-
dikts XVI. Ratzinger möchte gewiß
ebenso wie sein Namens-Vorgän-
ger das Papsttum als die einzig
wirkliche moralische Großmacht
leuchten sehen, die Gegensätze in
seiner Kirche ausgleichen und den
Weltfrieden befördern.

Auch Benedikt XIV. (1740-1758),
als Prospero Lambertini 1675 ge-
boren, war ein großer Papst. Er
zeichnete sich durch eine Politik
kluger Mäßigung und Konzessi-
onsbereitschaft aus, normalisierte

mit dem Abschluß von Konkorda-
ten die Beziehungen zu den katho-
lischen Mächten und suchte einen
modus vivendi auch mit den nicht-
katholischen Staaten. Er bemühte
sich um eine Sanierung des kirch-
lichen Finanzhaushalts, leitete in-
nerkirchliche Reformen ein, die
u.a. zu einer Modernisierung des
Eherechts führten und ließ die Li-
turgie nach historisch-kritischen
Gesichtspunkten überarbeiten.
Die kirchlichen Feiertage wurden
vermindert, das Ordenswesen re-

organisiert und der „Index der
verbotenen Bücher“ verbessert.
Benedikt XIV. zählt wie der Rat-
zinger-Papst zu den gelehrtesten
Päpsten der Geschichte. Vor allem
seine bedeutenden Werke über die
Selig- und Heiligsprechung (4
Bände, 1734-1738) und über die
Diözesansynode (1755) bildeten
Meilensteine in der kirchlichen
Rechtsgeschichte.

Benedikt von Nursia (480-547),
in dem das benediktinische
Mönchtum seinen Gründer und
geistlichen Vater sieht, zeichnete
sich ebenfalls durch hohe Bildung
und weise Mäßigung aus. Die auf
ihn zurückgehende Benediktsregel
wird heute weltweit von 35 000
Nonnen und Mönchen befolgt.
Darüber hinaus bildet sie die
Grundlage aller abendländischen
monastischen Reformen. Diese
Mönchsregel fußt auf der Heiligen
Schrift und bewährten mönchi-
schen Traditionen. Ihr besonderer
Vorzug liegt in der spirituellen
Durchdringung des Alltagslebens,
der klugen Gewichtung von Gebet,
Arbeit und geistlicher Lesung, in
maßvoller Askese und im positiven
Welt- und Menschenbild.

Wenn der gewählte Name Pro-
gramm ist, dann kann sich die
Welt auf einen Papst einrichten,
der mit hoher Frömmigkeit und
Offenheit, konziliant aber be-
stimmt, einen universalen An-
spruch für den Heiligen Stuhl gel-
tend machen wird. Weder die
kirchlich Progressiven, noch die
ewig Gestrigen werden diesen
Papst als ihren Parteigänger ver-
einnahmen können. Die Welt sollte
auf eine theologisch profilierte,
genuin katholische Versöhnungs-
offensive gefaßt sein. Damit erfüllt
dieser Papst womöglich die Sehn-
süchte vieler Menschen.
(siehe S. 31: Der Name Ratzinger)

Vor der Versöhnungsoffensive 
Über den „Friedenspapst“ Giacomo della Chiesa und andere Benedikte unter den Päpsten

Der „Friedenspapst“ Benedikt XV.
trat sein Amt 1914 an
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MUSIK
Oper bleibt im Herzen Kölns
Die Kölner Oper bleibt im Herzen der
Stadt. Der Plan der Stadtverwaltung
zur Sanierung kommt nun in den
Stadtrat. „Die Kunst gehört in die
Stadt, gehört zu den Menschen“,
sagte Oberbürgermeister Fritz
Schramma (CDU) am Donnerstag. Ob
auch das benachbarte Schauspiel-
haus saniert oder neu gebaut wird,
ist noch offen. dpa

Geplante Elbphilharmonie soll
196 Millionen Euro kosten
Das neue Wahrzeichen der Stadt
Hamburg, die geplante Elbphilharmo-
nie auf dem Kaispeicher A, soll nach
ersten Berechnungen insgesamt 196
Millionen Euro kosten. Die General-
planer, das Schweizer Architektenbü-
ro Herzog & de Meuron und das Büro
Höhler, legten am Donnerstag ihre
Vorentwürfe vor. dpa

Bozic wird neuer GMD der 
Oper in Hannover
Der Dirigent Wolfgang Bozic wird
2006 neuer Generalmusikdirektor
der Staatsoper Hannover. Er löst
Shao-Chia Lü ab, der das Haus nach
der Spielzeit 2005/06 verlassen
wird. Bozic studierte an der Musik-
hochschule seiner Heimatstadt Graz
Klavier und Dirigieren. Lange Zeit war
er der Grazer Oper als Erster Dirigent
verbunden. dpa

LITERATUR
Türkischer Landrat soll nur
getadelt werden
Ein türkischer Landrat, der alle Bü-
cher des Schriftstellers Orhan Pa-
muk einsammeln und vernichten las-
sen wollte, soll mit einem „Tadel“
davonkommen. Zu diesem Schluß
kamen die mit der Untersuchung be-
auftragten Inspektoren des Innenmi-
nisteriums, wie die türkische Zeitung
„Milliyet“ berichtet. dpa

KULTUR
KOMPAKT
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Eduard Maier 
Verlag Die Blechschachtel 
Edition Glasperle 
Karlsruhe 
 
 
Herrn  
Holger Kreitling 
Stellv. Ressortleiter Feuilleton 
DIE WELT / Berliner Morgenpost 
 
Lieber Herr Kreitling, 
vielleicht wollen Sie diese Zeilen auch auszugsweise als Leserbrief aufnehmen. Um 
etwas den Tourismus auf's Land anzukurbeln, würde ich Sie aber bitten, die 
willkürlich gewählten Ortsnamen meiner Heim ungekürzt drin zu lassen. 
Es freut mich, wie Sie mit der Veröffentlichung des Gedichtes "Harry Potter ist dead" 
von Lino Wirag aus meinem LautLesebuch "Bühnenpoeten" einem jungen Poeten 
und dem Poetryslam Öffentlichkeit verschafft haben. Anlässlich der Wahl unseres 
neuen Ministerpräsidenten und dem Schillerjahr (auch Schwabe) erlaube ich mir, 
Ihnen im fernen Berlin "a bissle (nicht so tierisch ernst zu nehmenden) 
Sprachunterricht "Schwäbisch für Feuilletonisten" zu erteilen? 
"-le" ist die bekannte, schwäbische Verkleinerungsform. Aber das weiß ja die ganze 
Welt. Es ist undenkbar, dass meine schwäbischen Landsleute zu irgendeinem 
Zeitpunkt für den Namen eines Ortes, der meist aus mehreren Gebäuden besteht, 
die Verkleinerungsform eines Gebäudeteiles als Ortsname gewählt haben. Mit 
wenigen Ausnahmen enden alle Orte im Ländle mit "stadt, "etten""ingen", "heim", 
"gart", "garten", "ell" (Quelle), "ach" (Wasser) usw: Beispiele: Tübingen, 
Kupferdingen, Tumlingen, Stuttgart, Weingarten, Dornstetten, Freudenstadt, 
Pforzheim, Bad Liebenzell, Schenkenzell, Alpirsbach usw. Karlsruhe ist eine 
Ausnahme und im übrigen noch keine 300 Jahre alt. Jedes Dorf hat hier schon seine 
1.200-Jahresfeier hinter sich. "In Kupferdächle bei Pforzheim" ist also ein 
Doppelfehler, der alleine schon mit logischem Denken gepaart mit etwas (!) 
sprachlichem Feingefühl vermeidbar gewesen wäre. :) 
Kupferdächle kann also nur als eine Lokalität, eine Kneipe sein*). In diesem Fall ist 
es das Jugendzentrum in (!) Pforzheim. Ansonsten kenne ich nur die Formulierungen 
"organisiert Poetryslams" oder "organisiert den Poetryslam". "Organisiert Poetryslam 
in Kupferdächle bei Pforzheim" hört sich wie Suppe anrühren an. Der Plural 
"organisiert Poetryslams" wird ebenfalls verwendet. 
Ergebnis: Der Redakteur hat den "Pisatest korrektes Abschreiben für Feuilletonisten" 
nur mit drei minus bestanden. Setzen und im LautLeseBuch S 18 "Deutschland lieb 
haben" nochmals nachlesen und meditieren. 
*) Kupferdächle wird in Schwaben aber auch als Kosename für Menschen mit roten 
Haaren verwendet. Dann wäre damit u.U. der  Wirt oder die Kellnerin gemeint und es 
hätte heißen können: "beim Kupferdächle in Pforzheim". Fazit: alles läuft auf "Poesie 
mit me Pils oder'm a Viertele" raus. 
Harald Schmitt würde es wohl so formulieren: Sei Gedicht hosch jo richtig abkupfert, 
aber mit der Ortsagabe hosch a bissle ghuddelt. 
 
Dies mit ganz ganz herzlichen Grüßen  
Eduard Maier, Karlsruhe, (ein Schwabe in Baden)  
Edition Glasperle  
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Interview mit Eduard Maier, Initiator des Karlsruher LeseFrühstücks  

Interview mit Eduard Maier 
Initiator des Karlsruher LeseFrühStücks. 
 
 
raumK: Herr Maier, wie kamen Sie auf die Idee, die Veranstaltungsreihe 
Karlsruher LeseFrühStück ins Leben zu rufen? 
EM: Es sind mehrere Quellen, die mir die Idee dazu gaben. Seit fast fünf 
Jahren betreibe ich neben meinem Geschäft einen kleinen Hobbyverlag, Die 
Blechschachtel. Ich gebe Origamibücher für Hochbegabte heraus und unter 
Edition Glasperle Belletristik. Für meinen bisher einzigen Poeten, der 
NachtPoet Stefan Brinkmann, ebenfalls Papierfalter aus München, wollte ich 
gerne Lesungen organisieren. Otto Julius Bierbaum mit seinem „Stilpe, ein 
Roman aus der Froschperspektive“ aus dem Jahr 1897 brachte mich dann 
auf die eigentliche Idee. Ich wollte ein kleines literarisches Theater ins Leben 
rufen. Der endgültige Anstoß war dann die Rede Ullrich Eidenmüllers im 
Sommer 2003 bei Das Fest. Dort gab er die Absicht der Stadt Karlsruhe 

bekannt, europäische Kulturhauptstadt werden zu wollen. Das Karlsruher LeseFrühStück ist jetzt mein persönlicher Beitrag auf dem 
Weg dorthin. Beachten Sie bitte die Schreibweise des Wortes LeseFrühStück. 
raumK: Sie sind Diplommathematiker und betreiben ein Versicherungsmaklerbüro. Wie kommt so jemand zur Literatur? 
EM: Das Schreiben hatte neben vielen Hobbys für Hand und Hirn für mich immer einen besonderen Reiz. Als Kind schrieb ich 
selbst erfundene Märchen. Wegen meiner mehr oder minder stark ausgeprägten Neigung zur Legasthenie wurden meine 
Schreibambitionen selten anerkannt. Aber über etwas, das man mit ganzem Herzen betreibt, so meine Erkenntnis, darüber kann 
man auch schreiben. Und mit dem Schreiben über Papierfalter erkannten schließlich auch andere mein bescheidenes Talent. 
Als Ausgleich zur Mathematik, die sich mit Denkstrukturen beschäftigt, erzählen uns die Literaten von den Strukturen und Ritualen 
des Lebens. Ich möchte es so ausdrücken: Die Mathematik hat mit „nur“ drei Wahrheitswerten, wenn man die Paradoxien mitzählt, 
eine ganze Menge Fragen gelöst. Das Leben auf der andern Seite stellt uns mit einer fast unendlichen Anzahl von Lügen ein 
unentwirrbares Labyrinth bereit. Das ist sehr spannend. 
raumK: Sie haben auch ein eigenes Buch geschrieben und herausgebracht, das Tao Te King von Laotse unter einem 
eigenen Titel. 
EM.: Ja, und das ist dazu noch ein Werk, das mindestens hundert mal ins Deutsche übersetzt wurde. Zudem gebe ich zu, kein Wort 
des Urtextes zu verstehen, geschweige denn die chinesische Schrift entziffern zu können. 
raumK: Was war dann Ihre besondere Leistung bei der Sprachinterpolation, wie Sie Ihre Zusammenfassung aus vielen 
deutschen und englischen Übersetzungen nennen? 
EM.: Ich habe versucht, die zweitausendfünfhundert Jahre alten Weisheiten Laotses sprachlich ins so genannte, sagen wir mal, 
christliche Abendland zu transportieren. Mancher Leser meinte, dass ich mit meiner klaren Sprache dem Werk den fernöstlichen 
magischen Nimbus genommen habe. Und somit lag als Gegensteuerung der Titel „Die magische Kraft der Vernunft“ praktisch auf 
der Hand. Ich hoffe immer noch, dass es ein Klassiker wird. 
raumK: Sie betreiben ihren Verlag Die Blechschachtel und Edition Glasperle als Hobby. Was reizt Sie besonders als 
Verleger? 
EM.: Einen Verlag zu betreiben ist für mich die reizvollsten Aufgabe, die mir diese Welt bieten kann. Erstens bin ich dadurch 
dauerhaft mit kreativen Menschen als Träger der Kultur mit der Tendenz zur Dauerhaftigkeit verbunden. Und zweitens kommt diese 
Aufgabe meinem zugegebenermaßen despotischen – oder mindestens meinem eigensinnigen – Charakter ungeheuer entgegen. 
Ein Verleger ist für das Produkt, das er verkauft, Monopolist, ein Monopolist geistiger Werke. Das ist eine einzigartige Form von 
erotischem Erlebnis. Ich stehe damit am Rande einer eigenen – wenn auch sehr kleinen – Welt, und ich halte die Nabe des Rades 
dieser Welt in der Hand. 
raumK: Sie geben jetzt aber auch Bücher heraus, für die Sie kein Monopol besitzen.  
EM.: Ja, ich möchte eine Anthologie der Beiträge des Lesefrühstücks und Leckerbissen der Weltliteratur – wie den Stilpe – 
herausbringen, oder einiges von Franziska zu Reventlov und was mir sonst noch so einfällt. 
raumK: Wie bringen Sie diese Vielseitigkeit – Mathematiker, Versicherungsmakler, Verleger, Autor, Origamispezialist – 
unter einen Hut? 
EM: Familienvater, Ehemann und Hobbytiefenpsychologe fehlen aber in dieser Aufzählung. Die Antwort lautet, das Leben ist 
niemals unter einen Hut, geschweige denn auf eine Kuhhaut  zu bringen. Das Leben ist vielseitig, so wie die Poesie. Und die 
Poeten möchte ich gerne weiterhin unter meinem Hut, dem Karlsruher LeseFrühStück und PoesieBühne zusammenbringen. 
raumK: Das Lesefrühstück findet immer am 1. Sonntag im Monat um 11 Uhr statt. Ist es nicht schwierig, die Karlsruher mit 
Literatur und dazu noch sonntagmorgens aus den Betten zu locken? 
EM.: In Baden-Baden gibt es ein literarisches Cafe am ersten Sonntag im Monat ab 10 h 30. Das 
gab mir die Idee des Zeitpunktes Sonntagvormittag für meine Veranstaltung. Es soll ja noch 
Menschen geben, die sich am Sonntagmorgen in der Kirche Poesie aus einem der ältesten 
Bücher der Welt vorlesen lassen. Und immer an der selben Textstelle sprechen sie sogar laut 
mit. Sonntag ist also der Tag für Poesie schlechthin. So begann ich mit dem Lesefrühstück am 
zweiten Sonntag im Monat im Oktober 2003 um 11 Uhr. 2004 einigte ich mich mit der 
Geschäftsleitung des Veranstaltungslokals auf den zweiten Sonntag im Monat. Zum 
Stadtgeburtstag am 20.6. um 11 h gibt es jetzt noch ein extra Lesefrühstück.  
raumK: Eigentlich veranstalten Sie eine Art PoetrySlam, wo sich normalerweise junge, 
wilde Dichter in verrauchten Kneipen heiße Redeschlachten liefern. Läuft Ihre 
Veranstaltung als Wettbewerb ab? Wer trifft die Auswahl der Autoren, gibt es eine Jury? 
EM.: Der Poetryslam von Timo Brunke in der Rosenau in Stuttgart, wo im Herbst auch der 
nationale Slam stattfindet, war der Anstoß für den Wettbewerbscharakter des Lesefrühstücks. 
Also ist das Publikum die Jury. Ich wollte aber von allem etwas drin haben, Bühnenpoeten aus 
dem Slam, viele Gegensätze, um dem Publikum ein Erlebnis zu bieten, und dann noch ein paar 
Geschichtenerzähler dazu. Ich suche ein paar Poeten aus, setze die aufs Programm, und dann 
gibt es noch die offene Liste. Da kann jeder ohne Prüfung seinen Namen auf einen Zettel 
schreiben und wird von der Redefee gezogen. Inzwischen rufen mich aus ganz Deutschland 
Autoren an, und es kommen auch immer mehr Karlsruher Poeten vorbei. Ich kann aber nicht alle 
schriftlichen Anfragen beantworten. Wenn die Leute aber gleich ans Mikrofon gehen, sehen sie ja selbst, wie sie ankommen. 
raumK: Wie finanzieren sich diese Veranstaltungen, arbeiten Sie mit Eintrittsgeldern oder Sponsoren, werden die Autoren 
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Fenster schliessen  

bezahlt? 
EM.: Bisher habe ich mit freiwilligen Spenden des Publikums gearbeitet und trotz kleiner Förderung der Stadt damit einen kräftigen 
vierstelligen Verlust eingefahren. Mangels Sponsoren kann ich ab Herbst so nicht weitermachen. Es ist nicht leicht, mit einer 
literarischen Veranstaltung kostendeckend zu arbeiten. Schwer ist es aber auch, die richtige Lokalität zu finden, wo dieses Konzept 
einem breiten Publikum präsentiert werden kann. Es gab schon Zuhörer, die den Inhalt der Beiträge kritisierten, (zuviel 
„Fäkalsprache“) oder andere, die als freie Meinungsäußerung während der Veranstaltung aufstanden. Sie wollten wohl, so meine 
Ansicht, nicht erkennen, dass erstens alle 6 – 8 Minuten ein völlig neuer Beitrag kommt und zweitens die besten Autoren, wie auch 
die musikalischen Leckerbissen, ganz nach meinem Gefühl oft erst am Ende kommen. Eins ist klar, es gibt keine Zensur. Und 
begeisterte Zuhörern meinten dazu „lieber frech als langweilig“.  
raumK: Welche weiteren Literaturprojekte haben Sie in naher Zukunft geplant? 
EM.: Als nächstes möchte ich mein erstes großes literarisches Projekt und Ergebnis des Lesefrühstücks „Die Stimmen des Slam“ 
auf möglichst große Konzertbühnen bringen. Mit Lydia Daher, Jan Siegert, Nora-E. Gomringer und Andreas Commandante Grimm 
habe ich bereits ein Quartett aus Slampoeten zusammengebracht. Nun soll daraus mit Etta Streicher und Tobias Hoffmann als 
Verstärkung ein unschlagbares Sextett werden. 
raumK: Diese Namen sind einem breiten Publikum bisher noch wenig bekannt. 
EM: Dann muss das schleunigst geändert werden. In der deutschen Slamszene sind diese Bühnenpoeten, wie ich sie nenne, 
anerkannte Größen. Was die Form ihrer Dichtung und deren Inhalte betrifft, sind sie alle große Hoffnungen auf literarische Erfolge. 
Mich reizt jetzt die Aufgabe eines Begleiters dieser Talente nach oben. 
raumK: Haben Sie dabei ein besonderes Rezept? 
EM: Mein Rezept ist zuerst meine eigene Begeisterung und die Überzeugung vom Können der Künstler. Als Mittel lasse ich diese, 
weil alle selbst Slams organisieren, sich selber moderieren. Mit einem kleinen mathematischen Permutationsspiel, das in der 
Reihenfolge ihrer Auftritte besteht, ist es mir gelungen, meine Poeten bereits beim ersten Auftritt bei der Schweizer Buchmesse 
BuchBasel auf erstaunliche Weise zusammenzuschweißen. 
raumK: Wie und wo können sich unsere Leser über laufende Literaturveranstaltungen informieren? 
EM: Indem man die Seite meines Verlages www.editionglasperle.de, die Seiten im Internet, wo die Namen der Autoren 
auftauchen, und die Veranstaltungskalender studiert. 
raumK: Herr Maier, ich danke Ihnen für dieses Gespräch und wünschen Ihnen viel Erfolg. 
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